








































































































Eisgewinnung im Kanalhafen Kelheim. 
Die Eisschollen werden zum Schrägaufzug geschoben, der sie auf 
den Wagen transportiert. Foto: Richard Fritz 
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Holzschläge/ zum Zerkleinern der Eisbrocken 
Das Eis wurde meist nicht mit einer Eisenhacke zerkleinert, sondern 
mit einem Holzschläge/. Mit ihm konnte das Eis leichter in kleinste 
Stücke zerkleinert werden. Mit der Metalll!acke zersplitterte das Eis. 
Foto: Ludwig Sturm 
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Eiswagen 
Der Abtransport des Eises geschah mit einem Pferdegespann oder 
später mit dem Traktor. Das Eis ist bereits auf dem Wagen verladen. 
Das Eis wurde hier aus dem Altwasser der Donau gewonnen. Man 
achtete, dass das Eis nicht verschmutzt war. Der Fuhrmann über­
querte mit dem beladenen Fahrzeug die zugefrorene Donau. Er 
konnte so die Strecke zu den Fe/senke/lern abkürzen. Das Eis musste 
mindestens 10 cm dick sein, um mit Fahrzeugen befahren zu werden. 
Foto: Richard Fritz 

55 



Eisgerüst - Eisgalgen 

Da das Eis aus den Weihern oder Altwässern der Flüsse Verschmut­
zungen aufwies, gingen viele Brauereien und Gastwirte dazu über, 
das Eis mit Eisgerüsten, den sog. Eisgalgen herzustellen. Außerdem 
war dieses Eis weicher und kalkärmer. 
Es wurden bis zu vier Meter hohe Holzgerüste mit mehreren Quer­
balken errichtet. Am oberen Balken waren frostgeschützte Wasser­
düsen montiert, die das Wasser ständig wie einen Nebel über das 
Baugerüst versprühten. Es bildeten sich Eiszapfen, die nach unten 
immer länger und dicker wurden. War die gewünschte Größe erreicht, 
fuhr man mit dem Wagen unter das Eisgerüst. Mit einem Holzschlä­
gel wurden die Eiszapfen abgeschlagen. Sie fielen auf den darunter 
stehenden Wagen. War das Gefährt voll beladen, konnte das Eis zum 
Lagerkeller gebracht werden. 
Eisgalgen wurden abseits der Siedlungen häufig im Donauvorland 
errichtet. Im Sommer wurden sie in der Regel abgebaut und für den 
nächsten Winter gelagert. 

Mit dem Eisgalgen konnte sauberes und schmutzfreies Eis gewonnen 
werden. Foto: Richard Fritz 
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Eisgalgen 
Eisgewinnung mit dem Eisgalgen. Eisgalgen beim Kloster Weltenburg. 
Der Eisgalgen wurde mit einem Wasserschlauch besprüht, an dem 
vorne eine Sprühdüse befestigt war. Man fuhr einen Wagen unter den 
Eisgalgen. Das Eis wurde abgeschlagen und auf dem Wagen verteilt. 
Die Eisgerüste wurden am Ende des Winters abgebaut. 
Aufnahme beim Kloster Weltenburg. Im Hintergrund die Klosterkirche 
Weltenburg. Foto: Richard Fritz 
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Einfüllen des Eises in den Eiskeller 

Das Eis wurde zu den Kellern in der heutigen Römerstraße, damals 
noch Saugasse (später Straubinger Straße) genannt, gefahren. 
Das Einfüllen des Eises geschah jedoch nicht von der Straße aus in 
den Keller. Da die Keller tiefer als das Straßenniveau lagen, hätte man 
das Eis abladen, in Eimer füllen oder auf Schubkarren laden und dann 
über zahlreiche Stufen in die Keller hinabtransportieren müssen. 
Eine eigene Zufahrt führte auf Höhe des Schulhauses in Richtung 
Jungferngassl zu den Schächten über den Kellern. Das Eis wurde mit 
Gabeln oder Schaufeln vom Wagen direkt in den Schacht gefüllt. Mit 
den Schlägeln wurde das Eis in möglichst kleine Stückchen zerschla­
gen, damit sie leichter durch den Schacht rutschten. 
Mit einem Holzschägel ließen sich die Eisbrocken leichter zerkleinern 
als mit einer Metallhacke. 
Die Eiskeller wurden bis oben gefüllt. Je feiner das Eis zerkleinert war, 
desto kompakter lagerte es und hielt sich meist das ganze Jahr bis 
zum nächsten Eisbrechen. Es sollten keine Hohlräume entstehen, da 
dort das Eis rascher schmelzen würde. 
Da die Eiskeller bis zur Decke gefüllt wurden, waren auch die Eingänge 
zugeschüttet und versperrt. Die im Eiskeller arbeitenden Männer 
mussten daher mit Hilfe einer Strickleiter oder eines Seiles durch den 
Schacht nach oben gezogen werden. Die Sehachtöffnung über dem 
Eiskeller wurde mit einem Gitter und dicken Bohlen verschlossen. 
Die Keller in der Kochstraße wurden nicht über die Schächte betüllt. 
Wegen des Steilhanges zur Schnadergasse war eine Zufahrt von 
oben zu schwierig und zu gefährlich. Das Eis wurde in der Kochstraße 
vor dem Eingang auf kleinere Wagen umgeladen und in den Stollen 
geschoben. 
Eiskeller und Bierkeller waren miteinander verbunden. Damit waren 
etwa gleiche Temperaturen gewährleistet. Die Temperatur konnte so 
das ganze Jahr über zwischen 3 und 6 Grad Celsius gehalten wer­
den. Das Bier blieb lange kühl und trinkbar. 
Damit das Eis mit der seitlichen Mauer keine Verbindung hatte, wur­
den zwischen Eis und Mauer Bretter und Bohlen eingefügt. Das Eis 
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Arbeiter klettert aus dem 
Schacht 
Aus dem bis oben gefüllten 
Eiskeller musste sich der 
Arbeiter mit einer Leiter oder 
einem Seil durch den Schacht 
befreien. Dazu wurde eine 
Holzleiter, Strickleiter oder ein 
Strick hinabgelassen. Der 
Arbeiter konnte sich so bis 
zum Einstieg „hochhanteln". 
Zeichnung: Bruno Zachriat 



wäre an der Wand schneller abgeschmolzen. 
Vermerkt sei auch, dass die Winter um die Jahrhundertwende (1900) 
kälter waren als in den letzten Jahrzetmten des 20. Jahrhunderts. In 
der Zeit zwischen 1870 und dem Ende des 1 . Weltkrieges war das 
Klima sogar um 0,4 bis 0,5 Grad kühler. Man sprach ebenfalls von 
einer kleinen Eiszeit. 
Bevor die Keller irn Winter wieder gefüllt wurden, musste man sie 
ausfrieren. Eingänge und Schächte wurden geöffnet, damit die Win­
terkälte in alle Räume eindringen konnte. Durch die Feuchtigkeit bil­
deten sich an Decken und Wänden Eiskristalle, die at>er bald wieder 
verschwanden. Der Keller wurde trocken und war ausgefroren. 
Vor dern Einlagern des Eises und des Bieres wurde der Keller noch 
mit einem Kalkanstrich verset1en. Dies trug zur Desinfektion bei und 
gab dem Raum bei Kerzenlicht mehr Helligkeit. 
Zur weiteren Desinfektion und Beseitigung des Modergeruches wur­
den Holzkohle und Wacholdersträucher angezündet und die Räume 
ausgeräuchert. 

Die Zukunft der Eis- und Lagerkeller 

Heute bemüht man sich, die Stollen und Keller vor dem Verfall zu ret­
ten. Man möchte sie der interessierten Bevölkerung zugänglich ma­
chen und touristisch nutzen. Echte wirtschaftliche Bedeutung haben 
sie jedoch nicht mehr. 
Der Stollen in der Kochstraße ist nach etwa 70 Metern mit einer 
Mauer abgeschlossen. Nur eine Öffnung der Mauer könnte über den 
weiteren Verlauf des Stollens Auskunft geben. 
Eine gastronomische Nutzung würde viele Umbauten notwendig ma­
chen und den ursprünglichen Charakter der Stollen verändern. Die 
Felsenkeller in Schwandorf sind ein deutliches Beispiel, wie eine sinn­
volle Nutzung im Einklang mit dem Tourismus bewerkstelligt werden 
kann. 
Der Bund Naturschutz ist bemüht, diese Winterquartiere für geschützte 
Tierarten, wie etwa die Fledermäuse, auch in Zukunft zu erhalten. 
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Anhang 

Anekdote: 

Beim Eisen auf der Donau 

Über das winterliche Eisbrechen auf der Donau bei Bad Abbach 
wurde mir folgende Geschichte erzählt: 
Als Brauereien und Wirte noch keine elektrisch betriebenen Kühlan­
lagen besaßen und trotzdem für die Gäste das Jahr über ein ge­
pflegtes, kühl gelagertes Bier ausschenken wollten, wurde zur 
Kühlung Natureis verwendet. Im Eiskeller gelagert und dicht aufein­
ander geschichtet, hielt das Eis den Keller bis in den nächsten Herbst 
hinein kühl und das Bier haltbar. 
Die Brauereibesitzer und Wirte warteten die kalten Wintertage ab, bis 
die Weiher und das Altwasser der Donau zugefroren waren und das 
eisige Geschäft des Eisbrechens oder Eisens vorgenommen werden 
konnte. 
Man wartete, bis die Eisdecke eine Dicke von 10 cm bis 15 cm er­
reicht hatte, damit es brauchbare und stabile Schollen gab. 
Man fuhr mit den Pferdefuhrwerken auf die geschlossene Eisfläche. 
An einer geeigneten Stelle wurde ein Loch geschlagen. Die lange Eis­
säge, ähnlich einer Baumsäge, die aber nur von einem Mann bedient 
werden konnte, wurden die Eisschollen herausgesägt. 
Die eckigen Eisplatten fischte man mit einer Stange mit Haken aus 
dem kalten Wasser und verlud sie auf den Wagen. 
Damit sich die Säge besser in der Schnittfläche ziehen ließ, befe­
stigte man an der Unterseite der Säge ein Eisengewicht. 
Ein Kurgast sah mit besonderem Interesse dieser schweren winterli­
chen Arbeit des Eisschneidens zu und meinte mitfühlend zu dem 
Bräuarbeiter: „Das ist aber ein schwere Arbeit, die sie da ganz allein 
verrichten müssen." 
„Für mich ist das Eisschneiden nicht so schwierig, aber für den da 
unten, der im kalten Wasser mitschneidet. Der hat es da schon 
schwieriger", gab ihm der Arbeiter zur Antwort. 
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Der verdutzte Kurgast schüttelte etwas ungläubig den Kopf, konnte 
er sich doch beim besten Willen nicht vorstellen, dass da unter dem 
Eis in dem eisig kalten Wasser ein weiterer Arbeiter sein sollte und 
beim Eisschneiden mithalf. 
Erst als der Bräugeselle die Säge mit dem Gewicht aus dem Eis zog, 
merkte der Kurgast, dass er gehörig auf den Arm genommen wor­
den war. 

„ 
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Eisschneiden 
Der Kurgast wundert sich, 
wie man mit einer 2 m lan­
gen Säge Eisblöcke aus 
dem Weiher schneiden 
kann. Der „Eisschneider" 
erklärt ihm, dass ein weite­
rer Mitarbeiter sich unter 
der Eisdecke befindet und 
von dort mitschneidet. 
(Zeichnung Alfred Gruber 
um 1990) 



Gespräch mit Herrn Josef Redl 
(Bad Abbach) 

Herr Redl war Mitarbeiter bei den Privatbrauereien Frischeisen (Kelheim), 
Stanglbräu (Herrnwahlthann) und der Brauerei Zirngibl (Bad Abbach) bis 
zum Renteneintritt 1992. 

**** 
Bei der Lagerung der Bierfässer war Vorsicht geboten, da durch die 
Nachgärung oder aus anderen Gründen C02 entweichen konnte. Dies 
wurde gefährlich, wenn die brennende Kerze erlosch. Man musste den 
Keller oder Stollen sofort verlassen, um nicht ohnmächtig zu werden. 

**** 
'1996 stellte die Brauerei Zirngibl den Braubetrieb ein. Ein Teil des 
Kundenstammes wurde von der Brauerei Bischofshof übernommen. 

**** 
Die Zu- und Abluftschächte wurden je nach Jahreszeit und Witterung 
(Sonne, Regen, Schnee, Wind) regulierend geöffnet oder geschlossen. 

**** 
Die Keller und Stollen in der Kochstraße liegen vom Niveau her höher 
als die Straße. Sie waren daher immer hochwasserfrei. 

**** 
Brauereien und Gaststätten betrieben meist zusätzlich noch eine Gas­
senschänke. Es war üblich, dass die Leute das Bier für den täglichen 
Verzehr in Krügen oder Kannen aus der Gaststätte holten und zum 
Nachtmahl zu Hause tranken. Man hatte keine Kühlmöglichkeiten. 

**** 
Das Flaschenbier kam erst später in Gebrauch. Bis zum 2. Weltkrieg 
gab es meist nur 1 Liter Bierflaschen. Früher gab es auch „Flaschen" 
aus Ton mit 2 Liter Inhalt. 

**** 
Im Sommer holten die Bauern meist das leichtere Erntebier {„Arn­
bier") in kleinen Fässern für den Verbrauch zu Hause oder auf den 
Erntefeldern. 

**** 
Das Malz stellten die Brauereien selbst her. Später kaufte man es 
günstiger in Großmälzereien. 
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Steinkrüge waren früher sehr beliebt, da das Bier länger kühl blieb. 
Die B(~dienung konnte jedoch nicht feststellen, ob der Gast schon 
ausgetrunken hatte. Beim Glasgefäß kann man sehen, ob das Bier 
beim Einfüllen eine schöne „Blume" bekommen hat und das Glas 
auch sauber ist. 

**** 
Die Bierkrüge wurden früher mit Zinnkraut gereinigt und gewaschen. 
Das Zinnkraut wurde nach der Ernte getrocknet und kurz vor der Ver­
wendung in Wasser getaucht. 

**** 
Lagerkeller und Stollen wurden mit Ziegelsteinen ausgemauert und 
mit Kalk geweißt. Die Ziegelsteine lieferten die örtlichen Betriebe. 

1-Liter Bierflaschen mit 
Bügelverschluss. 
Halbliterflaschen und 
KrOge mit einem hal­
ben Liter gab es erst 
später. 
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Der Schatzgräber von Abbach (Sage) 

Oberlehrer Josef Manglkammer gab mir zu Beginn der ?Oer Jahre ei­
nige Sagen und Geschichten, die ihm selbst berichtet worden waren 
und die er aufgeschrieben hatte. Darunter ist auch die Sage vom 
Schatzgräber von Abbach. Die Sage soll viele Generationen alt sein. 
Josef Manglkammer überreichte mir seine Sammlung zur gelegent­
lichen Veröffentlichung. Der sicher wahre Kern der Historie wird in 
eine Sage eingearbeitet. 

*************** 

In der Kochstraße von Bad Abbach war bis nach dem letzten Krieg 
ein Haus zu sehen, das sich von den anderen deutlich unterschied. 
Es könnte eines der ältesten Häuser der Marktgemeinde gewesen 
sein. Es war fest an den felsigen Berghang gepresst, so dass zur 
Straße hin noch ein Vorgärtchen Platz fand. 
Hier sollen jahrhundertelang in Kriegszeiten wertvolle Sachen der Kir­
che und der Burg in einem unterirdischen Gang, der mit dem Berg­
schloss in Verbindung stand, versteckt und aufbewahrt worden sein. 
Denn Abbach wurde oft von Kriegshorden heimgesucht. 
Hatte es schon durch die Fehden zwischen den bayerischen Herzö­
gen und den Bischöfen genug zu erdulden, so noch mehr durch die 
nachfolgenden Kriege. Anscheinend aber hatten die kostbaren 
Schätze in ihrem geheimen Lager sicheren Schutz. 
In diesem unscheinbaren Hause vermutete wohl niemand und auch 
kein einziger Feind, wertvolle Sachen. Dieses schwerfällige Haus war 
einst der Sage nach die schlichte Wohnstätte eines biederen, armen 
Schneiders, der sich mit seiner Nadel nur kümmerlich ernähren 
konnte. 
Da es häufig an besseren Kunden fehlte, musste er sich oft bis tief in 
die Nacht hinein mit Flickarbeiten beschäftigen, um sich, sein Weib 
und die sechs Kinder zu ernähren. Da schlief er meist friedlich mit 
größtem Kummer ein. Und wenn der Tag graute, standen auch die 
Sorgen schon wieder an seinem Bett, ihn zu wecken. 
Nun hatte er einst einen seltsamen Traum. Ein Männlein mit langem, 
weißen Bart stand plötzlich an seiner Schlafstelle, blickte ihn gar 
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freundlich an und sagte: „Lang genug habe ich nun dein Leid mitan­
gesehen und bin gekommen, dir zu helfen. 
Mach dich sogleich auf und gehe nach Venedig. Dort verharre in der 
Geisterstunde auf der Rialtobrücke oben in der Mitte des Geländers. 
Und es wird dir jemand sagen, was du tun sollst, dein Glück zu finden." 
Diesen Traum erzählte er am frühen Morgen seinem Weibe. Doch wie 
erschrak er, als er in der folgenden Nacht das gleiche Erlebnis hatte, 
und noch mehr, als ihn der Zwerg auch in der dritten Nacht heim­
suchte. 
Im Einverständnis mit seinem Weibe machte sich nun unser Schnei­
derlein auf die Reise. Nach langer, mühseliger Wanderung kam er als 
Mönch und Bettler verkleidet, in der Lagunenstadt an und fand in 
einem Kloster freundliche Aufnahme. Heimlich vertraute er einem Fra­
ter, der die deutsche Sprache verstand, sein Anliegen an. Und dieser 
öffnete ihm nachts die Pforte. 
Um Mitternacht stand er dann richtig oben auf dem Marmorbogen 
der Rialtobrücke und wartete bangen Herzens auf die Erscheinung, 
indem er zugleich seine Seele Gott empfat1I. 
Mit Angst und Grauen vernahm er vom nahen Glockenturm her die 
Mitternachtsstunde. Jetzt musste der Geist kommen. Es gingen wohl 
viele Personen über den Grandkanal. Aber sie beachteten kaum den 
trübseligen Bettler, der hier starr und steif im Wege stand. 
So wurde es Viertel, halb, Dreiviertel - und es regte sich kein Geist. 
Jetzt war dem Schneiderlein die Angst aufs höchste gestiegen. Und 
bittere Reue über seine Torheit presste ihm Tränen aus den Augen, 
als er nur mehr fünf Minuten auf ein Uhr haben konnte. 
Indem er sich schon umwandte, das gastfreundliche Stift wieder auf­
zusuchen, stand vor ihm das bekannte Männlein und sagte zu ihm: 
„Weil du meinen Worten geglaubt hast, soll dir Hilfe werden. In dei­
nem Hause ist doch nahe der Treppe eine unscheinbare viereckige 
Steinplatte mit einer schönen runden Mulde, die deine Kinder immer 
beim Schussern verwenden. Hier grabe in der Geisterstunde in den 
Boden. So wirst du einen Schatz finden. Wende dich aber bei der Ar­
beit nur gegen Osten und sprich ja kein Wort, sonst ist der Schatz 
verloren." 
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Mit diesen Worten war das Männlein verschwunden. Der Schneider 
begab sich sofort in die Herberge und machte sich am kommenden 
Morgen zeitig auf den Heimweg. Doch wie staunte er. Wenn er einen 
Fuhrmann bat, ihn eine Strecke mitzunehmen, fand er immer freund­
liches Gehör. Und so kam er nach kurzer Zeit wieder heim. 
Er erzählte nach seiner Ankunft in der Heimat seinem glücklichen 
Weibe, was er erlebte und machte sich in der kommenden Nacht an 
die Arbeit. 
Erst hob er die Steinplatte ab und grub ein ziemlich großes Loch in 
die Erde. Auf einmal stieß sein Spaten auf eine große Truhe, in der er 
den Schatz vermutete. Plötzlich hörte er hinter sich ein starkes Nie­
ßen. Er wandte sich um und sagte nach gewohnter Art und Weise: 
„Helf dir Gott." Und siehe, die eiserne Truhe war verschwunden. 
Seine Unachtsamkeit hatte ihm den Schatz geraubt. 
Verdrießlich füllte er die Grube wieder zu und begab sich zur Ruhe. 
Erst nach langer Zeit verfiel er in einen tiefen Schlaf. Da erschien ihm 
das Männlein wieder und sprach: „Verzage nicht. Du wirst dein Glück 
doch noch finden. Besser als Gold und Tand ist Gottvertrauen." Und 
weg war der Zwerg. 
Der Schneider fasste wieder Mut. Es stellten sich neue Kunden ein, 
so dass er auf Flickarbeiten gar nicht mehr angewiesen war. Sein 
Weib, das das Nähhandwerk erlernt hatte, arbeitete wie ein Geselle 
mit. Not und Sorge hatten für immer ein Ende. Auch die Kinderfan­
den reichlich Brot und erreichten wie ihre Eltern ein hohes Alter. 
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Nachtrag zur historischen Erklärung: 

Als man 1873 in der Kochstraße (damals Ochsenstraße) den Kamin 
dieses Hauses durch einen neuen, kleineren ersetzte, wurden die vie­
len Ziegel, die übrig blieben, neben der Treppe aufgeschichtet. Durch 
das Gewicht brach der Boden durch. Die Steinmasse füllte den un­
terirdischen Gang, so dass der Hausflur wieder in den ursprünglichen 
Zustand gebracht werden konnte. Die erwähnte Steinplatte mit der 
runden Mulde war noch 1956 zu sehen. 
Das Haus wurde 1956 abgebrochen. 
Wie der Sage zu entnehmen ist, stand das Haus in unmittelbarer 
Nähe des Stolleneinganges. In der Truhe waren wohl die Wertsachen 
von Burg und Kirche sicher versteckt. Niemand wusste mehr davon. 
Die Sage ist etwa so zu deuten, dass die „Veräußerung" der Wertsa­
chen dem Schneider großen Wohlstand einbrachte. Es klingt so „sa­
genhaft". 
Es wird auch berichtet, dass es den tiefen Stollen schon seit sehr 
langer Zeit gab. Es war auch bekannt, dass der Stollen unter dem 
Friedhof verlief und Verbindung zur Burg hatte. Gandershofer be­
richtet in seiner Chronik von 1832, dass es in der Burg einen 24 Klaf­
ter tiefen Brunnen (Zisterne) gab, der jedoch kaum Wasser aufwies. 
Es könnte durchaus sein, dass zwischen Stollen und Brunnen eine 
Verbindung bestand. Damit könnte bei Belagerungen und kriegeri­
schen Ereignissen eine Fluchtmöglichkeit durch die Zisterne und den 
Stollen geschaffen worden sein. 
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Pressemitteilungen 
der Mittelbayerischen Zeitung: 

Hueber-Lutz, Gabi : 
08.09.2010: Bad Abbacher Kellergewölbe gibt Rätsel auf 
02.02.2012: Bei den Felsenkellern gibt es Handlungsbedarf 
08.09.2014: Für Felsenkeller braucht es eine Mauer 
22.09.2014: Eine Mauer sichert die Felsenkeller 
27 .11.2014: Räte halten das Vorgehen der Regierung für dreist 

Bettina von Saß: Aufregung um hohe Kosten für Stützmauer, 
Bad Abbacher Kur- und Geschäftsanzeiger, Februar 2017 
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